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Unsere liebe Schwester wurde am 31. August 1891 im

Hause z2um «Feigenbaum“ an der Steinberggasse, der

damaligen Hintergasse, in Winterthur geboren. Sie war das

erste Kind des Ehepaares Fritz? Largiadèr und Maria

ſohanna geb. Bodmer. Getauft wurde sie durch Herru

Pfarrer Otto Herold in der Stadtkirche von Winterthur,

Taufpaten waren ein Bruder des Vaters, Anton Largiadèr
in Basel, und eine Schwester der Mutter, Fraulein Mathilde

Bodmerin Hottingen bei Zürich.

Maria wuchs in Winterthur auf unter der liebevollen

Fũrsorge der Eltern, und die Familie erweiterte sich noch
um drei Buben zu einem Kleeblatt. Noch erinnerte sich
erst kürzlich unsere Schwester an das benachbarte Pfarr-

haus zu Dinhard, wo Onkel und Tante Diethelm Meyer-

Largiadèr ihres Amtes walteten - auch sie umgeben von
einer zahlreichen Kinderschar; es war das Pfarrersche-

paar, das spãter nach Weinfelden im Thurgau uũbersiedelte,

wo die junge Tochter manch schõöne Ferienzeit verbringen
durfte. Ein ebenso belebter Kreis tat sich für Maria und
ihre Brüder in Solothurn bei Onkel und Tante Arthur

und Fanny Gloor-Largiadèr auf, dem Arzthause, von wo

man den Jura und einzelne Teile der Westschweiz bennen
lernte.

Der Beruf des Vaters als Ingenieur brachte es mit sich,
daß die Bamilie mehrfach den Wohnsitz wechselte. Man

lebte einige Jahre in Basel im Hause des Grobvaters, des
Rektors Anton Philipp Largiadèr, dann kurze Zeit in
Zürich, wäãhrend neun Jahren in St. Gallen, und seit dem

ſahre 1911 wurde das geliebte Zürich der dauernde Wohn-
ort der Familie. Wir können sagen «das geliebte Zürichy,

denn hier stand das Haus der Grobeltern Bodmer-Steiner



an der Gemeindestraße, in welchem die vier Kinder von

Jugend auf ein- und ausgegangen sind. Dort lebte Grob-

vater Fritz Bodmer, der seinen Enkeln immer wieder aus

seinem eigenen Leben und von früheren Zeiten zu er-
zahlen wubßte. Er hatte z2war eine harte Jugend verlebt,

aber doch die Kunst bewahrt, im Leben nur das Gute und

Schône zu sehen. Und ein weiteres: der Grobvater, frühe

des Vaters beraubt, war mit drei Brüdern und seiner

Mutter aufgewachsen, und alle hatten sich im Leben be-
wahrt, und ihr höchſtes Glück war, ihre Mutter im Alter

umsorgen und pflegen zu dürfen. So wurden dieser Grob-
vater und sein Kreis zum Begriffeines Familienzusammen-

haltes, wie er ganz aubergewõhnlich war. Zwei Brüder von

Marias Mutter, auch an der Gemeindestraße lebend, Hans

und Hermann Bodmer, waren Germanisten und Schüler

von Jakob Baechtold, dessen Name stets mit Verehrung
genannt wurde. Dazu gesellte sich die Tante Mathilde,
eine Frau von seltenen Geisſtesgaben, die den Kindern

ihrer Schwester vieles gewesen ist. Der Umstand, dab alle
Geschwister der Mutter binderlos blieben, brachte es mit

sich, dab die ganze Familienüberlieferung des Hauses
Bodmer auf die Kinder Largiadèr überging. Natürlich

undenkbar ohne die Eltern: die Mutter hing unverbrüch-
lich an ibhrem Zürich, und ob man in Basel oder St. Gallen

wohnte, es wurde nur Zürichdeutsch gesprochen. Als
begnadete Erzahlerin und als feine Kennerin der deutschen

Literatur, auch ihrer neueſsten Schöpfungen, vermochte
sie bei einfachſster Lebenshaltung denKindern Unvergeb-
liches auf den Lebensweg zu geben. Sie wurde, auch das
ist bezeichnend, mit Uberzeugung Mitglied der Goethe-
Gesellschaft in Weimar. Mit den Kindern und ihren



Gefahrten wurden Scharaden aufgeführt, und wenn sich

der Bodmersche Familientag in St. Gallen versammelte,

ging man hinter einzelne S2enen aus dem Landvogt von

Greifensee oder aus dem «Vikari von Johann Martin

Usteri. Es war naheliegend, daß ihre bevorzugten Dichter,

wie Keller, C. F. Meyer, Fontane, Mörike und Storm,

auch bei den Kindern, besonders bei der für die Poesie

empfanglichen Tochter, Eingang fanden.
Gerne lieb sich der Vater, ein unermũdlich tãtiger Mann,

der zu seinen Zeiten öffentliche Amter in Kirche und Ge-
meinde bekleidete und der mit dem ganzen Einsatz seiner

Persõnlichkeit seinen militärischen Pflichten nachkam,

von diesem Fluidum erfassen. Es war ihm gegeben, dab
er in einem weitverzweigten Verwandtenkreis als Ratgeber
und Helfer wirken konnte, dessen Wort gerne gehört
wurde. Es lag ihm daran, den Verwandten von Vaterseite

aus dem Münstertal jederzeit an die Hand zu gehen. IIm
verdankten es die Kinder, daß mit diesen Verwandten

fortwahrend Verbindung aufrechterhalten wurde. Grau-
buündner Angehõörige - man hatte auch in Chur und Sama-
den Verwandte - die zur Berufsausbildung oder zur Ein-

holung arztlichen Rates ins Unterland kamen, kehrten

regelmaßig bei Onkel Fritz an. Die Mutter wurde nicht

mũde, den Kindern von den bewegten Schicksalen des
Grobvaters in Basel, eines Mannes eigener Kraft, zu

erzahlen und ihnen zu erklären, warum er seinem Hause

den Namen «sSielvay beigelegt hatte. Als es daher zum
ersten Mal ins Heimattal ging, waren die Kinder witall
den zum groben Kreis gehörenden Menschen, ohnesie je
gesehen zu haben, und mit ihrer Lebensweise vollſtändig
vertraut.



Zwar reiſste man am Anfang dieses ſahrhunderts noch

nicht so leicht wie heute, und es war ein Ereignis, wenn

man über den Paß dal Fuorn dem Heimattal 2zustrebte.

Zum ersten Male durfte Maria als Gymnasiastin an der

Hand des Vaters mit den beiden gröberen Buben im Som-

mer 1905 den Paßtz uberschreiten, wobei man den ganzen

Weg vom Flüela-Hospiz über Süs und Zernez bis Santa

Maria zu Fuß zurücklegte. Auf der langen Strecke über

Hotel Ofenberg und Buffalora bis zur Pabhöhe begegnete
man kaum einem Menschen. Auf der Pabhöhe erschlob

sich mit einem Male der Blick ins Münstertal und auf die

gewaltige eisbedeckte Kuppe des Ortlers. Die Kinder ka-

men nicht aus dem Staunen heraus. Rasch wurde mit den

vielen Verwandten in Valchava und Santa Maria Freund-

schaft geschlossen, zumal es zahlreiche gleichaltrige Vet-
tern und Cousinen gab. Auch die Familie des Arztes
Dr. Domeni Tramèr-Fetscherin aus Basel weilte im Tale.

Uberall Konnte man bemerken, in wie hohem Anschen die

Erinnerung an den aus dem Tal ausgewanderten Grob-
vater, den einstigen Zuckerbãckerlehrling, den nachmali-
gen Schulmeister von Lü und Rektor der Töchterschule in

Basel, war. Bei der Grobtante Barbla Solinger-Largiadèr -

sie hatte sich dies ausdrücklich gewünscht — durfte das

Ferienkind Maria einen Teil seiner Zeit verbringen, in-
dessen der Vater und die Brüder in dem gastlichen Hause
von Onkel Philipp Largiadèr-Bott in Valchava aufge-

nommen wurden. Mit ibm und seinem Bruder, Onkel

Albert Largiadèr, wurden Wanderungen auf die Alpen

und nach den Bergseen unternommen. Ein weiterer Bruder,

Pfarrer Jakob Largiadèr-Huder, der die Gemeinden Ful-
dera, Tschierv und Lü betreute, wurde auf der Rückreise
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besucht, und seit daher ergaben sich immer wieder erneuer-
te freundliche Beziehungen zu diesem Ehepaar, da sich
spãter die ãltere Tochter nach dem Thurgau verheiratete
und uns damit auch rãaumlich nãher gerüchkt war.

*

So Schweben uüber diesem Familienkreis eigentlich zwei
RKomponenten: die Liebe zur Stammesheimat Graubün-
den, und die ebensogrobe Anhanglichkeit an den Kanton

Zürich, wohin die Vorfahren der Bodmerschen Familie

wiesen.
Schon in Basel hatte Maria die ersten z2wei Klassen der

Primarschule besucht, und dort hatte sie Freundinnen

gefunden. Dann kamen 2wei Schuljahre in Zürich im

Ilgenschulhaus und hernach der Abschlubß der ersten

Schulzeit in St. Gallen, in dem wohlbekannten Schulhause

zur Blumenauy, wo sich die Mãdchen aus ganz St. Gallen

zusammenfanden. Nach gut bestandener Aufnahme-
prüfung trat Maria ins Gymnasium der Kantonsschule

über, an jene Kantonsschule, an welcher der Grobvater
einst Jahrzehnte zuvor in Philosophie unterrichtet hatte.

Da es Maria vergôönnt war, das ganze Gymnasium mit

Griechisch bis zur Maturitätsprüfung in St. Gallen zu

besuchen, ist dieser Lebensabſchnitt von einem eigenarti-
gen Glanæ uũberstrahlt, der auch in der Erinnerung zur Zeit
des 70. Geburtstages hervorbrach. Gewib gab es Fächer,

die der Gymnasiastin nicht gerade lagen, aber auch die

Lehrer der Mathematik und Physik hatten Freude an dem

lebhaften und stets aufnahmebereiten Mädchen. Das

Schwergewicht lag aber auf den literarischen Fächern, und
da konnte sich das Wesen der Schülerin voll entfalten.



Uber allen Lehrern stand der Deutschlehrer Otto Lüning,

der für uns heute noch ein Begriff ist. Ein Mann von

kũunstlerischem Empfinden, Verehrer von Goethe, Scho-
penhauer, hat er zu einer Zeit, wo dies von den jungen

Menschen wenig erahnt wurde, auf die Kunst Ferdinand
Hodlers hingewiesen. Leidenschaftlicher Vorkampfer für

Richard Wagner, manchmal wohleinseitig, ist er seinen
Schülern unvergeblich. Dazu kamen die beiden Lehrer

der Musik, Gustav Baldamus und Paul Müller. Es ergab
sich, datß die Schülerin zu verschiedenen Anlässen der

Kantonsschule herangezogen wurde, sei es als Rezitatorin
von Gedichten oder als Säangerin. Ihr Vortrag von C. E.

Meyers «Mit z2wei Worten) klingtallen, die es erlebt ha-

ben, noch heute nach. Höhepunkbte für die jungen Leute
waren die Kantonsschulkonzerte, zuerstnochimBibliothek-

saal, dann in der Tonhalle. So sang und musizierte man
eifrig mit, als bei der Fünfzigjahrfeier der Kantonsschule
«Die Ruinen von Atheny von Beethoven zur Aufführung
gebracht wurden. Die Muscumsgesellschaft der Stadt
St. Gallen veranstaltete ihre Dichter- und Literaturabende

und man fand dort eine ausgewablte Bibliothek an Belle-

tristik. Die am festesten gefügten Freundschaften Marias
haben ihren Ursprung in der Kantonsschulzeit. Die ver-
haltnismãbig kleine Zahl von Töchtern hatte im Schulhaus
ihren eigenen Lebensraum, in der Stoa) der Mädchen,

und hier trafen sich die Schulerinnen aller Klassen vor und

nach Schulbeginn und während der Pausen. Einige der

Gefabhrtinnen haben Maria bis in die letzte Zeit die Treue

gehalten. Denn es kamen ja in diesem Leben die dunklen

Zeiten, wo der Körper den Anforderungen des Lebens
nicht mehr genügen konnte, und wo dies auf die Seele
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des hoffnungsfreudigen Menschen nicht ohne Einflub
blieb.
Doch zunãchst lagen noch lange Jahre des Studiums und

des Berufes vor ihr. Es war ein freundlicher Ubergang zur

Universitãt, daß Maria mit dem Vater nach besſstandener

Reifeprũfung eine Reise nach dem Elsab und nach den
Rheinlanden machen durfte, wobei die Fahrt bis nach

Köln ging. An der Universitãt Zürich bestand Maria im
Kriegsjahr 1916 das Examen als Fachlehrerin für Deutsch
und Französisch, und sie zählte zu ihren Lehrern Adolf

Frey, Albert Bachmann, Ernest Bovet, Louis Gauchat,

Jakob Jud und Gerold Meyer von Knonau. Zwei Semester

hatte die Studentin in Genf verbracht, wo sie mit einem

der Vettern aus dem Pfarrhaus Weinfelden eine gute Zeit

verlebte. Von den Genfer Lehrern sind ihr besonders

Bernard Bouvier und Charles Bally in Erinnerung geblie-

ben, und dankbar war sie für das den Studenten stets

offene Haus von Professor Henri Mercier und für die unbe-

grenzte Gastfreundschaft der mit den Eltern befreundeten
Familie des Ingenieurs Guillermet. Im Foyer des Etudian-

tes lernte sie liebenswerte Menschen kbennen, die sich nach

ſJahrzehnten noch ihrer erinnerten, und die Umgebung

Genfs wurde nach allen Richtungen durchstreift. Daßz
der in spateren Jahren gepflegte Briefwechsel mit Made-
moiselle Madeleine Rolland und mit ihrem Bruder in der

Villa Olga in Villeneuve nicht zuletzt durch die Genfer
Studienzeit angeregt wurde, kann wohl gesagt werden.
Als das z2weite Semester zu Ende ging, ließ es sich die

Mutter nicht nehmen, sich für einige Tage nach der Stadt

Calvins zu begeben und die Tochter zur Heimfahrt abzu-
holen.
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Die kommenden Zeiten waren dem Studium in Zürich

gewidmet, sie galten ebensosehr dem Französischen wie
der deutschen Literatur und Sprachwissenschaft. Mit

Professor Albert Bachmann, dem Chefredaktor des Schwei-

zerdeutschen Woörterbuches, wurde eine Fahrt nach Aadorf

und Tanikon im Hinterthurgau unternommen, vwoer die

Linguisten in die Methode der Dialektaufnahme einführte.

Neben vielen treuen Bekannten von der Zürcher Univer-

sität bot Maria die Freundschaft mit einer Historikerin

wohl die stärksſte Bindung, und als die Freundin einmal

durch Krankheit am Kollegbesuch verhindert war, ging
Maria fast tãglich bei ihr vorbei, versorgte sie mit Lektũre
und bewies ihr Hilfsbereitschaft.

*

Schien ein Auslandsaufenthalt durch die Kriegszeiten
verunmõglicht, so bot sich unverschens Gelegenhbeit zu

einem solchen mit der Ubernahme eéiner Lehrstelle in
Württemberg. Durch Herra Ingenieur P. Lörcher, den
Direktor der Stuttgarter und Canstatter Strassenbahnen,
den langjährige Freundschaft mit dem Vater verband,
konnte Umschau gehalten werden, und bald kam der
Bescheid, man erwarte die junge Schweizerin für den Lehr-
dienst in Schwenningen am oberen Neckar. Es war er-

staunlich, mit welcher Freizüugigkeit die deutschen Schul-
behõrden eine Auslãnderin beizogen, und noch erstaun-
licher für die heutige Generation, datß Maria gleich die

ersten Tage schulfrei hatte, da ganz? Württemberg des

z yjührigen Regierungsjubilaums seines Königs Wilhelm II.
gedachte (6. Oktober 1891/1916). Bewegend war der Ab-

schied von Grobvater Bodmer gewesen, und mit besinn-
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lichem Ausdruck meinte der 86jãhrige, cwir werden uns
wohl kaum wiedersehen . In der Tat ist er bald darauf ab-

berufen worden. Die junge Lehrerin wubte sich zu be-
haupten: einmal im Schuldienst, dann auch gegenũüber der

Umgebung, die zum Teil der Ausländerin reserviert ent-

gegentrat. An Stadtschultheiß Würth hatte Maria einen

vwohlwollenden Berater und einen guten Rũckhalt.

Auch die höberen Instanzen in Stuttgart waren entgegen-
kommend, und mit Neujahr 1917 wurde Maria nach der
alten Reichsstadt Heilbronn versetzt, wo sie an der Real-

schule im Dammschulhaus unterrichtete. Hier schloß sie

sich an eine deutsche Kollegin an, die eben die Reife-

prufung bestanden und sich aus patriotischer Hilfsbereit-

schaft sofort für den Schuldienst gemeldet hatte und die
von Maria wahrend einiger Wochen in ihre neuen Ob-

liegenheiten eingeführt wurde. Die paar Sonntage, die die

Schweizerin noch in Heilbronn war, verbrachten die bei-

den gewmeinsam, und das fübrte auch dazu, daßßz sie sich
noch jahrelang schrieben. An einigen Wochenenden ging's

hinaus nach dem Pfarrhaus in Zaisersweiher, wo eine

Schwester der deutschen Freundin als Pfarrfrau lebte; es

war eine Atmosphâre, die Maria in helle Begeiſterung
versetzte. Gemeinsam besuchten die beiden Lehrerinnen

das nur eine nappe Wegstunde entfernte Kloster Maul-

bronn, jenes Kleinod unter den Kunstdenkmälern Würt-

tembergs. Begreiflich, daß die groben Ereignisse, welche

damals die Welt bewegten, immer zur Sprache kamen,

und Maria bewies ihrer Gefahrtin viel Verständnis und

Hilfsſbereitschaft, auch als das Ende des Weltkrieges und

die schwere Nachkriegszeit über Deutschland herein-
brachen. Aber nun geben wir der Freundin das Wort, wie
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sie es im Rückblick auf jene Zeiten ausgesprochen hat:

«Die gleiche Anteilnahne hat sie meinem persönlichen

Erleben gegenüber bewiesen und sicher auch dem anderer

Mitmenschen. Was ich ihr erzählte, das erlebte sie wirk-

lich nach. Wie selten findet man diese Fãhigkeit und diesen

Willen des Einfühlens, dieses Zurückstellen des eigenen
Ichs.

Ihre Schwester hat in ihrem Gegenüber, im anderen

Menschen, in erster Linie die liebenswerten Züge und das
Schõône gesehen und an dieses Gute geglaubt. Sie hat damit
das Gute im anderen gesteigert, das Unschöne unter-

drüuckt. Ihre Begeisterungsfahigkeit für das Gute im an-

deren, für die Schönheit in Kunst und Natur war grob. »

Im Frühjahr 1917 ging die Schulzeit im Schwabenland

2u Ende, nicht ohne daß Maria ihre gewonnenen Eindrücke
von Land und Leuten mit ihrer gewandten und flinken

Feder noch schriftlich festgehalten hätte. Verschiedene

Umstaãnde, vor allem die schwierig gewordene Ernab-
rungslage, lieben es geraten erscheinen, dem eigenen

Kreise wieder nãher zu sein. Zu Hause gab es mancherlei
Aufgaben, da mit der Stellung des Vaters in der öffent-
lichen Verwaltung, in der ihm auch kriegswirtschaftliche

Aufgaben anvertraut wurden, die Auseinandersetzung mit

vielen Problemen verbunden war.
Die Arbeitskraft Marias war überall willkommen.

Sekretariatsgeschãfte, vor allem für den Vater, und Unter-

richt waren ihr Tagewerk. Kurze Zeit wubte eine Privat-
schule für Madchen in Bern sich der Lehrerin zu versichern.

Es waren die Jahre, da Maria im Gemischten Chor unter

der Leitung von Volkmar Andreae eifriges Mitglied wurde
und wo sie sich auch durch Gesangstunden fördern liebß.
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Der Lesezirkel Hottingen, der so enge mit der Familie der

Mutter verbunden war, schlug auch sie in seinen Bann, und

an den Sonntagabend-Veranstaltungen der Pestalozzi-Ge-
sellschaft in Zürich setzte sie sich gerne als Vorleserin ein.

Noch einmal bot sich Gelegenheit zu einem Flug ins
Ausland, als die junge Linguistin wãhrend eines Jahresals
Privatlebrerin in der Nahe von Mailand und dann in der

Metropole der Lombardei selbst wirken durfte. Datß sie

dabei das Italienische beherrschen lernte, Kam ihr auch in

spãteren Jahren zustatten. Nachher wurden ihr wahrend

der Ferien Reisen nach Venedig und Florenz zum groben
Erlebnis. Da bot ihr Prof. Albert BachmanndieStelle als

Sekretärin am Schweizerdeutschen Wörterbuch an, eine

Arbeit, die sich wohl im Laufe der Jahre zu einem dank-

baren Wirkungskreis, ja zu einer Lebensstellung hàãtte aus-
gestalten lassen. Jedenfalls wubte Bachmann, der an seine

Leute grobe Anforderungen 2zu stellen pflegte, die Ver-
dienste seiner Mitarbeiterin zu schãtzen.
Die Tatsache, datß Maria eine schwere Lungenkrankheit

in sich trug, blieb offenbar allzulange verborgen, und
nun wurde die 34jahrige brüßsßk aus dem gewohnten
Leben und aus demFamilienkreis herausgerissen. ImHerbst
1925 begann für unsere Schwester ein langer Sanatoriums-
aufenthalt im Gebirge, zuerst in der Bündner Heilstãtte in

Arosa, dann im zürcherischen Sanatorium zu Clavadel. All-

mãblich besserte sich der Zustand, und Maria konnte in den
Haushalt des Bruders übersiedelp, der sich als Arzt in Flawil

niedergelassen hatte. Wenn man sich noch zu einem opera-
tiven Eingriff entschlob, so entsprach dies der Praxis der
ersten medizinischen Autoritãten: der Eingriffgelang, und

bald konnte Maria das Kantonsspital St. Gallen verlassen.
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Aber nun zeigte es sich im Laufe der Zeit, daß die

Wiedereingliederung ins tãgliche Leben mit Schwierigkei-

ten seelischer Natur verbunden war. Eine gewisse
Angstlichkeit, diesSchon beim Kinde hie und da zu beob-
achten war, der man aber bei dem starken Temperament

kaum Beachtung geschenkthatte, trat jetæt stärker hervor.
Daß dies auf das ganze Dasein einen Schatten warf, mubten

die Nachsſten erkennen, ohne Hilfe bieten zu bönnen.

Immerbin: die guten Zeiten, da es war wie ehedem, haben

noch lange Jahre überwogen. Viele kbleine Reisen zu
Freunden und Verwandten wurden unternommen. Welch

freundliche Fügung war es doch, als Erau Pfarrer Linder-
Tanner in Richen, mit deren Töchtern Maria seit der

St.Galler Zeit befreundet war, diese Jugendfreundin ihres

Hauses zu einem Ferienaufenthalt zu sich einlud. Und wie

freute sich Maria, noch mehrere Male das Münstertal be-

suchen zu dürfen, von wo aus eine der ãlteren Cousinen ge-

schrieben hatte:Du kannst Kommen, wann Duwillst,

und Dusollsſt es bei mir haben wie zu Hause. » Oft saß

denn der Feriengast in der Kirche von Santa Maria, wo

seit Jahrhunderten alle Vorfahren die Taufe empfangen
und auf dem benachbarten Friedhof ihre Ruhbestätte ge-
funden hatten. Lebhaften Anteil nahm Maria an den neu

geschaffenen Werken der Gemeinnützigkeit im Mũnster-

tal, am Kreisspital zu Sielya, am Aufblühen der Webstube

und an der Vollendung eines eigenen Kraftwerkes. Zum
50. Geburtstag schenkten ihr die Nãchſten eine Sammlung
von Bildern aus der Heimat zu dauerndem Gedenken.

Mitte der dreibiger Jahre ging ein lange gehegter Wunsch

Marias in Erfüllung, sie Konnte Frankreich besuchen. Ein

Vetter aus dem Pfarrhaus Weinfelden lebte als Architekt
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in Nordfrankreich und hatte sie zu sich eingeladen, und

hernach folgte ein Aufenthalt in Paris bei Onkel Emil

Bodmer, der den Gast aus Zürich mit herzlicher Freude

empfing.

Inzwischen bestand die Familie nur noch aus den Eltern

und der Tochter, da die Brüder ihren eigenen Hausstand
gegrũundet hatten. Damittrat eine neue Schar Menschen in

den Blickkreis Marias, die Neffen und Nichten in Flawil,

in Richen und in Zürich. Begreiflich, daß sie am meisten

mit den Kindern von der Bächtoldsſstraße zusammenkam,

die mit grober Liebe an ihr hingen. Unzahlige Spazier-
gânge, Besuche der Muscen und im Jahre der Landesaus-

stellung Entdeckungsreisen durch die weiten Räume der

Ausstellung sind den Kindern in unverlierbarer Erinne-
rung. Unter Tante Manys Anleitung und von ihr am Kla-

vier begleitet, wurden bei Besuchen an der Gemeinde-

strabe Lieder geübt und jeweils vor der nachſten Musik-

stunde mit ihrer Hilfe schwierige Notenentziffert.
Vomelterlichen Hause aus fand sich für Maria immer

wieder Gelegenheit, Privatstunden in Französisch und

Deutsch 2zu erteilen und die seinerzeit erworbenen Kennt-

nisse stetsfort anzuwenden. Ihr erfinderischer Geist hatte

zum 2wecke des Französisch-Unterrichtes einen ganzen

Verkauferladen eingerichtet, mit dessen Gegenstäãnden sie

mit den Privatschulern Konversation übte. Ein Besuch im

Wohneimmer der Tante wurde dadurch für die Kinder des

Bruders natürlich zum Quell unerschöpflichen Vergnü-

gens.
Allmahlich lichteten sich die Reihen der älteren Genera-

tion: zuerst wurde der Vater, dann neun Jahre spater die

17



Mutter abberufen, bis sich mit dem Tode der Tante

Mathilde Bodmer, der letzten Uberlebenden an der Ge—

meindestrabße, auch für Maria wie für alle Geschwister die

Pforte des Bodmerhauses für immerschlob.

Die Jahre seither verlebte unsere Schwester in verschie-

denen Heimen der näheren und weiteren Umgebung
Zürichs und der Ostschweiz, wo sie es versſstand, stets neue

Freunde zu gewinnen. Die Verbindung zum Hause eines
Arztes oder eines Pfarrers war leicht hergestellt: es waren

Kreise von Menschen, in denen sie nie vergessen wurde.

Gab sie auch als Patientin manche Aufgabe zu lösen, so
brach immer dann ihr eigenstes Wesen hervor, wenn sie

sich für einen jungen Menschen einsetzen kbonnte, etwa für

Kinder, denen sie aus irgendeinem Grunde etwas Be—

sonderes erweisen wollte. Ihr Gegenüber empfand die
Gesprãche als bereichernde Stunden, und die Anteilnahme

Marias am Ergehen der Bekannten blieb auch erbalten,

wenn eine örtliche Trennung eintrat. Mit den Familien
ihrer Brũder verband sie die Sorge um das Ergehen jedes

Einzelnen; das Wissen um die Schicksale der heranwach-

senden Neffen und Nichten war ihr eine Herzenssache.

Stets hatte sie für Geburtstage oder Weihnachtsfeste eine

kleine Uberraschung bereit, um die Ihren damit zu er-

freuen. In ihren Briefen, mit denen sie auch die junge

Generation beschenkte, fanden sich Schilderungen kleiner
und kleinster Begebenheiten des tãglichen Erlebens, die

ihre gute Beobachtungsgabe erkennen lieben. Und wenn
sie eines ihr entrissenen geliebten Menschen gedachte,
vermochte sie ihr ganzes tiefes Empfinden, gesteigert durch

eine nicht alltãgliche Ausdrucksfahigkeit der Sprache, in
Worte 2zu kleiden.
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Nochoft fand der rastlos suchende Geist eine Auberung,

Gedichte und bkleinere feuilletoniſstische Arbeiten ent-

standen und führten, wenn auch im kleinen Kreise, zur

Anerkennung. Die Skizze Intermezzoy, vor wenigen

ſahren geschrieben, mag davon Zeugnis ablegen. Tage-

buchartige Auf-eichnungen, seit Dezennien erhalten,

zeugen bis in die letzte Zeit von stetiger Auseinander-

sSetzung mit sich selbst, sie vermitteln die weitgespannten

Interessen an allen Neuerscheinungen der Literatur, aber

sSie bieten auch Naturbeobachtungen voll tiefen Empfin-

dens. *

Im Sommer 1961 war ihr eine schöne Zeit beschieden.

Sie konnte mehr als zwei Monate bei den Brüdern in

Zürich und Flawil wohnen, liebevoll gepflegt und be-

treut von den Schwagerinnen und einer Nichte, die sich

den Beruf als Krankenpflegerin auserwählt hatte und sich

ganz der Tante zur Verfügungstellte. In Zürich feierten

vir den 70. Geburtstag an einem schönen, hellen Sommer-

tag. Es waren gute Stunden, da wir jeweilen nach den

Mabhlzeiten, besonders abends, die Vergangenbheit rekapi-

tulierten, uns in Dankbarkeit der Eltern, wie auch der

alten Freunde, und der weiteren Verwandten erinnerten,

auf die Kantonsschul- und Studienzeit zu sprechen kamen;

kurzum, es waren Gespräche unerschöpflicher Natur, bei

denen noch einmal die verfſossenen Jahrzehnte vor unse-

rem Auge vorũberzogen, indem wir nur noch die guten

Seiten des Lebens sahen. Noch war es uns vergöônnt, zu

wei Malen mit unserer Schwester an den Zürichsee zu

fahren, das eine Mal nach der Au bei Wadenswil, das

andere Mal nach dem in einsamer Höhe gelegenen Buchen-
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egg auf dem Albis mit dem unvergleichlichen Rundblick
auf Gebirge und See.

Dann luden die Klassenkameraden zur 50-Jahr-

Maturitãtsfeier anfangs Oktober 19601 nach St. Gallen ein.
In freundlicher Weise gedachten sie deram Kommenver-
hinderten Mitschülerin und sandten ihr ihre Grübe. Gerne

ließ sie sich davon erzahlen. Ubrigens hatte Maria an der

Hundertjahrfeier der Kantonsschule St. Gallen, da sich die

Ehemaligen nach dem Festakt klassenweise zusammenfan-

den, in alter Frische ihre einstigen Mitschüler und Mit-

schũlerinnen von 7ga getroffen.

Das war im Herbst 1956. Sie weilte ab und zu in Zürich
und Flawil auf Besuch, nahm an allen Familienanlãssen in

Freud und Leid persõönlichen Anteil, wie denn umgekehrt
Freundinnen und Cousinen sich ihrer stetsfort erinnerten.

Die oft wiederkehrenden Erkaltungen erfüllten die Nãch-
sten mit Sorge. Eine Lungenentzundung, die Maria Mitte
Dezember 1961 befiel, sSchwãchte die körperlichen Kräfte
vollends, und in der Morgenfrühe des 20. Dezembertrat

der Todesengel leise zu der Kranken, die friedlich ein-

schlummern durfte. Wenn vir sie in den letzten Tagen

besuchten, hielt sie unverwandt die groben dunklen Augen
auf uns gerichtet, ohne mehr viele Worte zu finden. In

der Adventszeit ist Maria von ihrem Schöpfer heimge-
rufen worden, und so getrösten wir uns des Wortes, das

der Engel an die Hirten, aber auch an alle Menschen rich-

tet: «ürchtet euch nicht! Denn siehe, ich verbündige euch

grobe Freude, die allem Volke widerfahren wird. »
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DaAs GROSSE ANGESICET

Zur Erinnerung an

Maria Largiadèr
von

Monika Largiadèr-Linder

Es kommtoft anders als man denkt,

Doch immergut undrecht,
Ist einer da, der führt und lenkt

Das irdische Geschlecht.

Ist einer da, der überblickt

Die bang im Nebel wanderq,
Der trennt und der zusammenrũckt

Die Einen und die Andern.

Wir sind nur Punbte, winzig klein,

Im groben Weltgeschehen,

Und erst mit Andern im Verein

Als Ganzes 2zu verstehen.

Oft sehn wir weder Plan noch Ziel
In unsern Zickzackwegen,

Das Leben scheint ein Narrenspiel
Ganz ohne Sinn und Segen.

Doch des allmãchtigen Künstlers Hand
Aus Schatten und aus Licht,
Aus Punkt und Strich schafft unverwandt

Ein grobes Angesicht.
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